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Ein Blick zurück, ein Blick nach vorn 

Vorwort des Vorstands 
 
Heute blicken wir zurück auf 30 Jahre Netzwerk der bran-
denburgischen Frauenhäuser e.V. (NbF). Wir blicken zu-
rück auf unsere eigene Geschichte, die Geschichte unserer 
Vorreiter*innen und Wegbegleiter*innen.  
 
Das Netzwerk der brandenburgischen Frauenhäuser ist   
einzigartig. In Teilen ist seine Geschichte aber auch exem-
plarisch: als eine Geschichte des feministischen Kampfes 
in Ostdeutschland und als Beispiel dafür, wie gemeinsames 
zivilgesellschaftliches Handeln nach 1989 Wandel und Ver-
besserung herbeiführte. Wir und unsere Vorreiter*innen 
haben immer wieder gegen große gesellschaftliche Wider-
stände gekämpft, und selbstverständlich gab es auch Rück-
schläge, Durststrecken und Sackgassen. Aber wir sind auch 
Teil der Erfolgsgeschichten vieler einzelner Frauen und 
ihrer Kinder, die Gewalt erfahren mussten, aber gegangen 
sind. Der Schritt aus einer Gewaltbeziehung in ein unab-
hängiges Leben ist unglaublich mutig: Sich zu entscheiden, 
wer man sein will, wo man sein will, mit wem man sein 
will und die Entscheidungen selbst zu verantworten ist 
ein Schritt ins Ungewisse, aber vor allem ein radikaler 
Blick nach vorn. Die brandenburgischen Schutzeinrichtun-
gen bieten dabei seit 30 Jahren Unterstützung, Schutz und 
Perspektiven, leisten Hilfe zur Selbsthilfe. Wir stehen für 
Parteilichkeit, gelebte Solidarität, Mut und den beharrli-
chen Einsatz für ein selbstbestimmtes Leben. 
 
Heute richten wir unseren Blick auch nach vorn auf eine 
geteilte Vision von Freiheit und Selbstbestimmung für alle  
Menschen. Denn jeder individuelle und jeder kollektive 
Schritt aus der Gewalt Richtung Selbstbestimmung trägt  

 
 
dazu bei. Wir sagen immer: Eigentlich wollen wir uns selbst 
abschaffen. Wir wollen eine Gesellschaft, in der es Frau-
enhäuser nicht mehr braucht, weil es keine partnerschaft-
liche Gewalt mehr gibt. Unsere Arbeit ist gesellschaftsver-
ändernd, zutiefst demokratisch und gemeinwohlorientiert. 
Sie war nie einfach, das ist sie auch heute nicht. Doch ge-
rade jetzt sind wir stärker denn je und lassen uns nicht 
beirren. Unser Netzwerk steht – solidarisch, widerständig 
und fest entschlossen, den eingeschlagenen Weg weiter-
zugehen.  
Dabei wissen wir viele Menschen an unserer Seite und 
sind allen Wegbegleiter*innen damals wie heute zutiefst 
dankbar. Gemeinsam blicken wir stolz zurück und zuver-
sichtlich nach vorn: 30 Jahre NbF e.V. – das ist ein Jubiläum, 
das uns Kraft gibt, aber auch einen Auftrag. 
 
Catrin Seeger, Michaela Rönnefahrt, Manuela Christoph 
und Jessika Grunow für das Netzwerk der brandenburgi-
schen Frauenhäuser

Mitarbeiter*innen der Frauenschutzeinrichtungen 
beim Neujahrstreffen in Potsdam, Januar 2025
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30 Jahre 
Netzwerk der 
brandenburgischen 
Frauenhäuser –  
ein Statement
Jedes Frauenhaus und jede Beratungseinrichtung in Bran-
denburg hat eine eigene Geschichte. Diese sind geprägt 
durch tausende von Einzelschicksalen, denen die Mitar-
beiterinnen der Einrichtungen über die Jahre begegnet 
sind und denen sie ihre Kraft und den Wunsch zur Hilfe 
der von Gewalt betroffenen Frauen und ihren Kindern ge-
widmet haben.  
 
All die unterschiedlichen Frauenhäuser, Beratungsstellen, 
aber auch die Koordinierungsstelle und die Kontaktstelle 
der zivilgesellschaftlichen Akteur*innen zur Umsetzung 
der Istanbul-Konvention in Brandenburg bilden gemein-
sam das Netzwerk der brandenburgischen Frauenhäuser 
e. V. und damit einen wahren „Schatz“ für das Land. 
 
Das macht auch mit mir persönlich etwas. Wenn ich gefragt 
werde, was ich beruflich tue, antworte ich: Als Referentin 
im Frauenministerium wirke ich mit an der Bekämpfung 
von häuslicher und geschlechtsspezifischer Gewalt. Diese 
Tätigkeit und die Zusammenarbeit mit dem NbF empfinde 
ich als die wertvollste Arbeit, die ich je gemacht habe. Ich 
bin dankbar für das vertrauensvolle Miteinander und vol-
ler Zuversicht, mit dem NbF einen Meilenstein, das Ge-
walthilfegesetz im Land Brandenburg und damit den be-
darfsorientierten Ausbau des Hilfesystems, umsetzen zu 
können.  
 
Katja Kundt 
Referentin im Ministerium für Gesundheit und Soziales
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Gewalt ist (k)ein Thema in der DDR 
 
Über häusliche oder partnerschaftliche Gewalt wird in der 
DDR geschwiegen. Umso erstaunlicher ist eine kurze Pas-
sage in Brigitte Reimanns 1974 erschienenem Roman 
„Franziska Linkerhand“: 
 
„Sie schnellte hoch, als sie Wolfgang sah, sein Gesicht, seine 
Augen, in denen Tränen standen. Er schloß die Tür ab und 
steckte den Schlüssel in die Tasche. ‚Schrei nicht‘, sagte er 
leise, ‚ich bin zurück‘ […]. … Am nächsten Morgen ging sie 
zur Arbeit in die Böttchergasse, pünktlich wie immer, pro-
per wie immer, hielt aber den Jackenkragen fest am Halse 
zu, […] konnte nicht antworten, […] stieß nur rauhe, bel-
lende Laute aus.“ 
 
Die Szene passiert die Zensur, eine Diskussion löst sie nicht 
aus. Im selben Jahr veröffentlicht die Zeitschrift FÜR DICH 
einen Beitrag über die Gründe für Ehescheidungen in der 
DDR, darunter „tätliche Gewalt“, ohne diese zu definieren. 
Filmisch wird das Schweigen ebenfalls erst in den 1970er 
Jahren gebrochen. Lediglich Konrad Wolfs „Sonnensucher“ 
deutet bereits 1958 eine Vergewaltigung in der Partner-
schaft an. 1979 stellt Heiner Carow in seinem Kinofilm 
„Bis daß der Tod euch scheidet“ die Gewalt in einer jungen 
Ehe sogar ins Zentrum der Geschichte. Es folgen 1980 Kon-
rad Wolfs „Solo Sunny“, der in einer Szene die versuchte 
Vergewaltigung von Sunny durch einen Musikerkollegen 
zeigt, und 1981 Lothar Warnekes „Unser kurzes Leben“, 
der auf Brigitte Reimanns Roman basiert. In den genannten 
Beispielen, mit Ausnahme von „Solo Sunny“, trennen sich 
die Frauen. Der Täter spielt in ihren künftigen Leben keine  

Rolle mehr oder er entwickelt sich durch den Einfluss von 
Partei und Kollektiv zu einer gewaltlosen sozialistischen 
Persönlichkeit. Eine gesellschaftliche Debatte bleibt aus. 
Auch in der Bundesrepublik fehlt die öffentliche Diskussion 
über häusliche und partnerschaftliche Gewalt. Im Zuge der 
Neuen Frauenbewegung in den 1970er Jahren machen je-
doch Aktivistinnen darauf aufmerksam und gründen Ini-
tiativgruppen. Der Verein zur Förderung des Schutzes miß-
handelter Frauen e.V. eröffnet schließlich am 1. November 
1976 in Berlin-Grunewald das erste Frauenhaus Deutsch-
lands. Vorbild ist das weltweit erste Frauenhaus, das Erin 
Pizzey 1971 in London eingerichtet hat. 
 
Die Mitgründerin des Frauenzentrums Westberlin, Cristina 
Perincioli, dreht 1978 den ersten Spielfilm, der Gewalt in 
der Ehe darstellt und auf die Existenz von Frauenhäusern 
hinweist: „Die Macht der Männer ist die Geduld der Frauen“ 
wird mitentwickelt und zum Teil gespielt von Bewohne-
rinnen des Frauenhauses in Grunewald und mitfinanziert 
vom ZDF. Die Pressestimmen dazu reichen von großer Zu-
stimmung bis hin zu Ablehnung und den altbekannten Ste-
reotypen, die Frau hätte doch vor der Heirat den Gewalt-
täter erkennen können oder lernen müssen, ihn als Ehefrau 
mit weiblichen Mitteln in Schach zu halten. 
In den 1980er Jahren entwickelt sich in der DDR eine nicht-
staatliche Frauenbewegung. Die Aktivistinnen treffen sich 
meist privat oder in kirchlichen Räumen und diskutieren 
unter anderem über Gleichberechtigung und sexuelle Ge-
walt gegen Frauen. 1986 tourt die Frauenteestube Weimar 
mit einem Vortrag zum Thema Vergewaltigung durch die 
DDR. Nach den Veranstaltungen in privaten Kreisen und 
auf Kirchentreffen verteilen sie einen Fragebogen zu 

Die Geschichte des Netzwerks 
der brandenburgischen Frauenhäuser
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Erfahrungen mit sexualisierter Gewalt. Mit einem Infoblatt 
rufen sie zudem auf, Forderungen für eine bessere Be-
handlung von Vergewaltigungsopfern an die Volkskammer 
zu senden – dazu zählt auch der Erlass eines Gesetzes zur 
strafrechtlichen Ahndung von Vergewaltigung in der Ehe. 
Auf dem 3. Dresdner Frauenfest 1987, bei dem es auch um 
Gewalt in der Familie geht, gründet sich die erste Initiative 
zur Einrichtung von Frauenhäusern. In Ostberlin existieren 
zu dieser Zeit bereits vereinzelte Schutzräume für gewalt-
betroffene Frauen. Sie befinden sich in Kirchengemeinden 
und in Räumen der Kommunalen Wohnungsverwaltung. 
In Berlin-Weißensee hilft die 1984 von der Caritas eröffnete 
Anlaufstelle für Menschen in Krisensituationen auch Op-
fern häuslicher Gewalt. 
An diese Aufbrüche knüpfen Initiatorinnen von Frauen-
häusern und Notwohnungen im Zuge des politischen Um-
bruchs 1989/90 in Ostdeutschland an. Sie gründen zahl-
reiche Initiativen – und werden regelrecht überrollt vom 
Bedarf nach sicheren Orten. 
Regine Grabowski, eine der späteren Netzwerkkoordina-
torinnen, erinnert sich an ihre erste Konfrontation mit den 
Folgen häuslicher Gewalt im Frauenhaus Königs Wuster-
hausen: 
 
„Im Grunde habe ich mir einiges angelesen. Aber als sich 
das erste Mal eine Frau bei uns meldete, […] da war das 
auf einmal ganz nah. Und wenn man dann Frauen mit ihren 

Verletzungen gesehen hat, bis hin zu lauter blauen Flecken 
an den Oberschenkeln innen, dann wusste man, was häus-
liche Gewalt machen kann. […] Und was in der ersten Zeit 
in Königs Wusterhausen beeindruckend war, dass sehr 
viele ältere Frauen kamen. Also Frauen, die jahrelang diese 
Gewalt durch ihren Ehemann oder Partner ertragen haben 
und die keinen Weg wussten.“ 
 
Heiderose Gerber weiß schon im Dezember 1989, dass sie 
sich im Rahmen der neu gegründeten Unabhängigen Ini-
tiative Potsdamer Frauen für die Einrichtung eines Frau-
enzentrums stark machen wird. Im Juli 1990 eröffnet das 
Haus mit einem Frauencafé im Erdgeschoss; ein halbes 
Jahr später sind die darüber liegenden Schutzwohnungen 
fertig und schnell belegt: 
 
„[…] bei uns im Frauenzentrum standen gleich am Anfang, 
nachdem wir überhaupt ein Haus zur Verfügung hatten, 
mutige Frauen, die Haus und Hof verlassen hatten und 
Schutz suchten. Und damit waren wir konfrontiert mit dem 
Thema und mit dem Aufbau von Beratungsstrukturen […]. 
Das war ja eine Zeit, wo man sich überhaupt erst mal ver-
sucht hat zu orientieren […] und Erfahrungen miteinander 
zu sammeln. Es schossen ja in ganz Brandenburg Frauen-
hausinitiativen aus dem Boden, die alle nicht wussten, wie 
man das jetzt anfängt. Und da lag es ganz nahe, sich auszu-
tauschen, zu vernetzen.“

Autonomes Frauenzentrum Potsdam 
mit Notwohnungen, 1992
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Nach einem Studium an der Babelsberger Hochschule für Film und Fernsehen arbeitet 

Heiderose Gerber als Dramaturgie-Assistentin bei der DEFA. Ende 1989 gründet sie die 

Unabhängige Initiative Potsdamer Frauen mit und macht sich dort für die Einrichtung 

eines Frauenzentrums stark. Ein halbes Jahr später wird es eröffnet, gefolgt vom 

Einbau der Schutzwohnungen im Haus; 1991 übernimmt sie die Geschäftsführung. 

1992 gründet sie die Landesarbeitsgemeinschaft der Frauenhäuser in Brandenburg 

mit und ist zeitweise eine der Sprecherinnen. Außerdem fungiert sie als Verbin-

dungsfrau zur Ost-Arbeitsgemeinschaft Frauenhäuser, ist dort in der Arbeitsgruppe 

Posanöff (Positionsbestimmung, Analyse, Öffentlichkeitsarbeit) aktiv – und muss 

ihr Leben als Alleinerziehende mit einem Sohn gut organisieren. 

Im Netzwerk vertritt ihre Kollegin ab 1995 das Frauenhaus Potsdam. Rückblickend 

vermisst Heiderose Gerber die Treffen mit den Kolleginnen, doch sie ist mit der 

Geschäftsführung des Frauenzentrums ausgelastet. Zumal sie sich auch in der Landes-

arbeitsgemeinschaft der Frauenzentren des Landes Brandenburg engagiert und 

Sprecherin im Frauenpolitischen Rat ist. 

2023 gibt Heiderose Gerber die Geschäfte des Autonomen Frauenzentrums ab, wirkt aber 

ehrenamtlich im Vorstand mit und, wie seit vielen Jahren, in der kommunalen Wählergruppe 

DIE aNDERE. 

Für ihr frauenpolitisches Engagement erhält sie 2006 den Hexenbesen-Preis des Potsdamer Frau-

enzentrums; 2019 kann sie sich ins Goldene Buch der Stadt Potsdam eintragen. Fünf Jahre später 

folgt die Verleihung der Verdienstmedaille des Landes Brandenburg an sie. 

   Heiderose Gerber 
   Diplom-Film- und Fernsehwissenschaftlerin 

1991 bis 2023 Geschäftsführerin des▪
Autonomen Frauenzentrums Potsdam

1958 in Magdeburg geboren▪



Notizen von Catrin Seeger zum ersten Treffen der 
Landesarbeitsgemeinschaft der Frauenhäuser in 
Brandenburg, 21. Mai 1992
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Netze werden geknüpft – 
Arbeitsgemeinschaften entstehen 

Bis Ende 1991 werden im Land Brandenburg neun Frau-
enhäuser eingerichtet. Vorab besuchen die Akteurinnen 
ähnliche Projekte in Ostdeutschland und tauschen sich mit 
den Initiatorinnen aus. Auch Kolleg*innen aus den alten 
Bundesländern, insbesondere aus Westberlin, stehen den 
Neuen mit Konzepten und Erfahrungen zur Seite. Dabei 
wird klar: Die Frauenschutzeinrichtungen im Osten können 
von den Errungenschaften der westdeutschen Frauenhaus-
bewegung profitieren. Aber die DDR-Frauen bringen an-
dere Erfahrungen und frauenpolitische Positionen mit. 
Zudem unterscheiden sich die gesellschaftlichen Voraus-
setzungen und Strukturen: Die Besitzverhältnisse der ost-
deutschen Immobilien für die geplanten Frauenhäuser 
sind oft unklar, also muss geklärt werden, ob Rücküber-
tragungsansprüche zu befürchten sind. Es gibt mehr be-
fristete Stellen über Arbeitsbeschaffungsprogramme als 
feste Personalstellen. Unklar ist auch, wie es nach den 
staatlichen Anschubfinanzierungen weitergehen soll. Da-
her gründen Engagierte vom 3. Autonomen Frauenhaus 
Berlin gemeinsam mit dem Berliner Frauenhaus BORA und 
der Frauenberatungsstelle Frauenraum am 9. Dezember 
1990 die Ost-Arbeitsgemeinschaft Frauenhäuser (OAG) als 
Interessenvertretung für die neuen Bundesländer. Diese 
setzt sich ein für die gleichwertige Bezahlung von Mitar-
beiterinnen in Frauenprojekten im Osten, die Einführung 
eines Ausbildungsabschlusses „Frauenhausmitarbeiterin“ 
und die langfristige finanzielle Absicherung der Frauen-
schutzeinrichtungen. 

Die OAG mit Sitz im 3. Autonomen Frauenhaus Berlin 
(heute Hestia-Frauenhaus) unterstützt und vernetzt die 
Frauenhausprojekte, organisiert Weiterbildungen und sen-
sibilisiert die Öffentlichkeit für die Gewaltproblematik in 

den neuen Bundesländern. Die Mitgliedschaft ist unab- 
hängig von der Trägerschaft der Einrichtungen. Das führt 
zu Konflikten mit der Autonomen Frauenhausbewegung 
in den alten Bundesländern, denn die grenzt sich von den 
Einrichtungen ab, die durch Kirchen oder Wohlfahrtsver-
bände finanziert werden. Aus ihrer Sicht betreiben diese 
systemstabilisierende Sozialarbeit, während die autono-
men Häuser, getragen von gemeinnützigen Vereinen ohne 
Hierarchien, ihre Arbeit als unabhängig und politisch be-
trachten. 

Im Januar 1991 fordert die OAG vom Bundesministerium 
für Jugend, Familie, Frauen und Gesundheit unter anderem 
die angemessene Finanzierung für den Aufbau und die Ar-
beit von Frauenschutzeinrichtungen sowie die Einführung 
einer adäquaten Ausbildung in den neuen Bundesländern. 
Nachdruck verleihen diesen Forderungen die ab 1991 ge-
gründeten Landesarbeitsgemeinschaften: Mecklenburg-
Vorpommern macht im Dezember 1991 den Anfang. Es 
folgt am 6. Mai 1992 Sachsen-Anhalt. 15 Tage später, am 
21. Mai 1992, trifft sich dann erstmals die Landesarbeits-
gemeinschaft der Frauenhäuser in Brandenburg (LAG) in 
Brandenburg/Havel mit Vertreterinnen aus zwölf Häusern.
Die Postadresse ist bis Mitte 1993 das Frauenhaus Frank-
furt (Oder), danach das Autonome Frauenzentrum Pots-
dam, wo die meisten der regelmäßigen Treffen stattfinden. 
Sechs Sprecherinnen vertreten die LAG. 
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Noch im selben Jahr wendet sich die Landesarbeitsgemein-
schaft an das Ministerium für Arbeit, Soziales, Gesundheit 
und Frauen des Landes Brandenburg (MASGF), um eine 
solide Finanzierung der Frauenhäuser und die Ausbildung 
der Mitarbeiterinnen durchzusetzen. Dabei gilt es zunächst 
einmal, überhaupt mit dem zuständigen Frauenministe-
rium ins Gespräch zu kommen, wie den Protokollen und 
Briefen dieser Zeit zu entnehmen ist. Die Diskussionen 
werden erschwert, weil es kaum vergleichbare Standards 
in der Bundesrepublik gibt. Finanzierung und Ausstattung 
der Frauenhäuser variieren je nach Bundesland und Träger. 
Viele Frauenhäuser im Osten arbeiten über Jahre mit ABM 
(Arbeitsbeschaffungsmaßnahme)-Stellen, befristete Hilfs-
konstruktionen, um arbeitslose Menschen zu beschäftigen 
und neue Projekte anzuschieben. Doch sie sind selten nach-
haltig und erweisen sich auch im Frauenhausbereich als 
hinderlich.  
In der LAG ist die fehlende Personalkontinuität ebenfalls 
spürbar, denn so werden mitunter Informationen nicht 
dauerhaft weitergegeben, wie Heiderose Gerber aus eige-
ner Erfahrung weiß: 

„Das war ein Problem, weil du nicht wusstest, mit wem du 
am Tisch sitzt in dieser LAG. Also ob da jetzt die dritte 
ABM-Stelle sitzt oder aus einem Frauenverein ein Vereins-
mitglied oder eine Vorstandsfrau.“ 

An das zähe Ringen um eine langfristige Finanzierung er-
innert sich auch Marina Khan vom Frauenhaus Ludwigs-
felde:  

„Wir […] haben immer gefordert, wir wollen eine nachhal-
tige Finanzierung haben, also nicht nur eine jährliche Pro-
jektförderung, sondern […] eine institutionelle Förderung, 
wo man eine Verpflichtungsermächtigung für die Folge-
jahre hat. […] Alle Mitarbeiterinnen waren immer ange-

stellt bis zum Jahresende und […] wenn der Haushalt nicht 
freigegeben war oder wenn die Zuwendungsbescheide 
noch nicht da waren, mussten die Vereine in Vorleistung 
gehen und die Mitarbeiterinnen waren immer so halb auf 
der Kippe: geht's weiter oder geht's nicht weiter.“ 

Auch auf der Tagung der LAG im polnischen Lubniewice 
vom 6. bis 8. Mai 1993 befassen sich die Mitglieder mit 
den Finanzierungsmöglichkeiten für Frauenhäuser. Zweiter 
wichtiger Tagesordnungspunkt ist der Erfahrungsaus-
tausch über die Arbeit der Mitarbeiterinnen mit den Frauen 
und Kindern in den Häusern. 

1993 erhält jede Landesarbeitsgemeinschaft in den neuen 
Bundesländern dank eines Antrags der Ost-Arbeitsgemein-
schaft aus dem Etat „Zusatzförderung von Frauenverbän-
den“ des Bundesministeriums für Frauen und Jugend 9.000 
DM. Das Geld ist für Miete, Porto, Telefon, Büromaterial 
und Reisekosten der LAG-Geschäftsstellen gedacht, 1.000 
DM gehen an die OAG zur Organisation von gemeinsamen 
Weiterbildungen und Veranstaltungen. Um die Arbeit der 
OAG zu unterstützen, zahlt ab Mai des Jahres jedes Mit-
gliedsprojekt zudem monatlich 20 DM. Dies führt bei der 
LAG auch zu Diskussionen über den Aufbau eines eigenen 
Budgets für die Geschäftsstelle und für Fortbildungen, denn 
8.000 DM pro Jahr sind perspektivisch zu wenig. So ent-
steht allmählich die Idee, einen Verein zu gründen. 
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Sie studiert nach Abitur und Volontariat in Leipzig Journalistik. 1977 kommt hier ihr Sohn 

zur Welt. Später arbeitet sie in der Presseabteilung des IFA-Kombinats (Industrieverband 

Fahrzeugbau). 1991 zieht Marina Khan (zu dieser Zeit Ujlaki) mit ihrer Familie nach 

Ungarn, das Heimatland ihres damaligen Ehemannes. Sie fängt bei der Budapester 

Rundschau als Journalistin an. 

Ein Jahr später Rückkehr und Neuorientierung: Sie macht in einem Landesmodell-

projekt beim Ludwigsfelder Mädchentreff außerschulische Mädchenarbeit. Von 1994 

bis 2001 führt sie die Geschäfte des 1992 eröffneten Frauenhauses Ludwigsfelde. 

Träger ist der Ludwigsfelder Frauenstammtisch e.V., ein Dachverband für alle Frau-

envereine und -projekte der Stadt, der kurz nach dem Mauerfall entstand. 

Marina Khan initiiert 1995 das Netzwerk der brandenburgischen Frauenhäuser mit 

und gehört bis 2001 dem Vorstand an. Danach wird sie Gleichstellungs- und Inte-

grationsbeauftragte sowie Pressesprecherin der Stadt Ludwigsfelde. 2017 geht sie in 

den Ruhestand, aber: Einmal Journalistin, immer Journalistin, schreibt sie bis heute 

für die Tagespresse und Vereine, in denen sie aktiv ist. Dazu zählen der Frauenstamm-

tisch, der Förderverein der Stadtbibliothek und das Kulturforum Ludwigsfelde, dessen 

Vorsitz sie innehat. Ebenso aktiv ist sie in der Wählervereinigung FiLu „Frauen in Ludwigs-

felde“, die seit Jahrzehnten über ein Mandat in der Stadtverordnetenversammlung verfügt. 

Auch Marina Khan wurde darüber gewählt, als sie noch Geschäftsführerin des Frauenhauses 

war. Das gibt es heute nicht mehr. Sie bedauert das sehr und würde sich zumindest eine Bera-

tungsstelle für Frauen in Ludwigsfelde wünschen, die von Gewalt betroffen sind. 

   Marina Khan (Ujlaki) 
   Diplom-Journalistin 

1994 bis 2001 Geschäftsführerin des▪
Frauenhauses Ludwigsfelde

1952 in Neuseddin geboren▪
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Endlich eine Anpassungsqualifizierung 

Neben den prekären Beschäftigungsverhältnissen, der Lob-
byarbeit für Schutzeinrichtungen und dem Kampf gegen 
Gewalt an Frauen sind es die Probleme vor Ort, mit denen 
die Frauenhäuser über Jahre zu kämpfen haben: ein bes-
serer Personalschlüssel (eine Mitarbeiterin für 5 statt für 
10 Frauen) sowie zusätzliche Stellen für Kinderbetreuung 
und Verwaltung. Auch das Problem der Anpassungsquali-
fizierung ist noch nicht gelöst. Die ersten Frauenhausmit-
arbeiterinnen kommen aus ganz unterschiedlichen Beru-
fen, darunter: Erzieherin, Krippenleiterin, Lehrerin, Mecha- 
nikerin, Gemeindepädagogin, Krankenschwester, Medizi-
nisch-technische Angestellte, Verwaltungsangestellte, In-
genieurin, Textilfacharbeiterin, Ökonomin, Wirtschafts-
kauffrau, Journalistin und Reiseleiterin. Doch noch fehlen 
in den neuen Bundesländern die Strukturen zur Ausbil-
dung von Sozialarbeiterinnen. Immerhin organisiert das 
brandenburgische Frauenministerium zwischen 1991 und 
1993 Fortbildungswochen für die Mitarbeiterinnen. 

Die Ursprungsidee der OAG, eine bundesweite Ausbildung 
für Frauenhausmitarbeiterinnen einzuführen, wird nicht 
durchgesetzt. Bald jedoch drängt das MASGF auf eine Qua-
lifizierung und macht die weitere Förderung der Häuser 
auch davon abhängig – im Rahmen der Qualitätssicherung. 
Die Fachhochschule Potsdam, die eigentlich dafür prädes-
tiniert wäre, ist mit dem Aufbau zahlreicher neuer Studi-
engänge überlastet und kann zu diesem Zeitpunkt keine 
Ausbildung anbieten. So organisiert und fördert das Mi-
nisterium von März 1994 bis Juni 1995 eine Anpassungs-
qualifizierung. Der Nachteil: Das Zertifikat ist kein bun-
desweit anerkannter Abschluss, sondern nur im Rahmen 
der Arbeit in Frauenhäusern gültig, die vom MASGF geför-
dert werden. Aber: Ein Anfang ist getan. 600 Stunden dau-
ert die Qualifizierung, 24 Frauen aus 18 Häusern treffen 

sich über 16 Monate wochenweise im wannseeFORUM. 
Die Soziologin Dr. Barbara Kavemann begleitet und doku-
mentiert die berufsbegleitende Ausbildung wissenschaft-
lich. Sie soll ausloten, ob das Modellprojekt auch auf andere 
neue Bundesländer übertragbar ist. Ihr Ergebnis fällt po-
sitiv aus. Ob diese Form der Weiterbildung aber tatsächlich 
noch einmal realisiert wird, ist nicht bekannt. 

Das Netzwerk wird gegründet 
und eine Koordinatorin eingestellt 

Während der Fortbildung in Berlin-Wannsee münden die 
Überlegungen der Landesarbeitsgemeinschaft, sich als Ver-
ein zu konstituieren, in der Gründung des Netzwerks der 
brandenburgischen Frauenhäuser (NbF). Am 5. Dezember 
1994 votieren 15 von 18 teilnehmenden Einrichtungen in 
einer Abstimmung über die künftige Struktur für eine Zu-
gehörigkeit unabhängig von der Trägerschaft. Im Autono-
men Frauenzentrum Potsdam wird dann am 14. März 1995 
das Netzwerk gegründet. Ihm gehören 17 Frauenhäuser 
an. Luckenwalde und Königs Wusterhausen zählen nicht 
dazu, da ihr Träger, der Arbeiter-Samariter-Bund, die Mit-
gliedschaft verweigert hat. Doch die Kolleginnen erhalten 
Gaststatus, denn die Netzwerkerinnen wollen sich nicht 
spalten lassen, sondern miteinander füreinander da sein. 

Logo des Netzwerks, 1995
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Marina Khan, die auch das erste Logo des Netzwerks 
entwirft, fasst die Bedeutung des Netzwerks zusammen. 
Für sie sei der fachliche Austausch und die „moralische 
Rückenstärkung“ wichtig gewesen, denn die Frauen-
hausmitarbeiterinnen seien oft auf sich allein gestellt: 

„Und deshalb war das sehr hilfreich, dass einmal die 
Kräfte für die frauenpolitischen Forderungen im Land 
gebündelt wurden […] und wo wir aber auch Input be-
kommen haben, wenn es um Weiterbildung ging und 
wo wir unsere Forderungen auch gemeinsam äußern 
konnten, was natürlich eine andere Stärke hatte, als 
wenn jetzt jeder einzelne Verein sagt: ‚So geht's nicht!‘“

Zertifikat über die erfolgreiche Qualifizierung zur Sozialarbeiterin 
im Bereich Frauenhäuser von Marina Ujlaki, 7. Juli 1995
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Die Ziele der Landesarbeitsgemeinschaft werden im Netz-
werk der brandenburgischen Frauenhäuser noch stärker 
konturiert: 

1. Frauenhausarbeit ist nicht Sozialarbeit, sondern 
politische Arbeit: Gewalt gegen Frauen und Kinder 
muss als gesellschaftliches und strukturelles Pro- 

       blem öffentlich sichtbar gemacht werden. 
2. Frauenhausarbeit darf keine freiwillige Leistung 

von Land und Kommunen bleiben: Es muss eine
feste Finanzierung geben. Nutzungsentgelte für die
Bewohnerinnen und ihre Kinder müssen abge- 

       schafft werden (Die Entgelte gibt es seit 2023 nicht  
       mehr!). Auch darf sich die Anzahl der Personal- 
       stellen nicht nach Belegungszahlen richten. 
3. Frauenhausarbeit ist Anti-Gewalt-Arbeit: Der Ge- 
       waltschutz in Brandenburg muss daher professio- 
       nalisiert und die rechtlichen Bedingungen wie 
       Familien- und Umgangsrecht sowie Polizeigesetze  
       müssen verbessert werden. 

Doch schon im selben Jahr will das brandenburgische Frau-
enministerium 25 Prozent der Förderung kürzen. Für die 
Frauenhäuser würde das ab 1996 ein Defizit von 70.000 
DM bedeuten. Dagegen regt sich Widerstand: Es finden 
Demonstrationen statt. Viele Frauenprojekte des Landes 
Brandenburg senden Protestbriefe. 

Das Netzwerk nutzt ebenso die Verleihung der Zertifikate 
für die Anpassungsqualifizierung am 22. September 1995 
durch Regine Hildebrandt, um gegen den geplanten Ein-
schnitt zu demonstrieren. Catrin Seeger übergibt der Mi-
nisterin im Namen des Netzwerks einen Protestbrief, der 
sich an alle Landtagsabgeordneten richtet. Regine Hilde-
brandt sei von dieser Aktion nicht erfreut gewesen, erin-
nern sich Beteiligte. Doch der Protest ist erfolgreich. Mehr 
noch: Dem Netzwerk wird zukünftig eine hauptamtliche 
Koordinatorin finanziert. Das ist eine große Erleichterung, 
denn bis dahin haben sich die Mitglieder ehrenamtlich en-
gagiert. Woher die zusätzliche Energie dafür kam, kann 
keine der damals Aktiven beantworten. Heiderose Gerber 
sagt: „[…] toll war einfach, da Frauen zu treffen, die Kraft 
und Energie und Spaß an der Arbeit hatten.“ 

Die Koordination des Netzwerks übernimmt am 1. Juni 
1996 Regine Grabowski vom Frauenhaus Königs Wuster-
hausen. Sie teilt sich das Büro mit dem Frauenpolitischen 
Rat Land Brandenburg in der Potsdamer Heinrich-Mann-
Allee 7. Rückblickend sagt sie: „Es war die Arbeit, wo ich 
am meisten selbstständig machen konnte.“ 

Demonstration in Potsdam gegen Förder­
mittelkürzungen durch das MASGF, 
September 1995 



Regine Grabowski ist und bleibt Berlinerin – seit  1957. Sie macht hier Abitur, studiert an der 

Hochschule für Ökonomie Volkswirtschaftsplanung und arbeitet am Institut als Assistentin. 

1974 geht sie zur staatlichen Plankommission beim Ministerrat der DDR, kehrt aber 1981 

wieder zurück. Sie bekommt zwei Kinder, promoviert, habilitiert 1985 – doch 1991 wird 

die Hochschule aufgelöst. Über eine Freundin erhält sie im selben Jahr das Angebot, 

das vom Arbeiter-Samariter-Bund getragene Frauenhaus in Königs Wusterhausen mit 

einzurichten und zu leiten. Es eröffnet am 1. März 1992. 

Regine Grabowski gehört zu den Gründerinnen der Landesarbeitsgemeinschaft der 

Frauenhäuser in Brandenburg und des Netzwerks der brandenburgischen Frauen-

häuser. Sie vertritt die Arbeitsgemeinschaft zeitweilig als Sprecherin und ist 1993 

Verbindungsfrau zur Ost-Arbeitsgemeinschaft der Frauenhäuser. Durch die Anpas-

sungsqualifizierung 1994/95 in Wannsee bleibt sie in engem Kontakt mit ihren 

Kolleginnen. Das ist eine gute Voraussetzung für die Übernahme der hauptamtlichen 

Koordination des Netzwerks 1996. 

Während ihrer Zeit als Koordinatorin bildet sie sich durch einen Fernlehrgang im Sozi-

almanagement weiter. Doch 2003 muss ihr der Vorstand des Netzwerks kündigen, denn 

die Landesregierung kürzt die Gelder. Danach engagiert sich Regine Grabowski noch drei 

Jahre im Vorstand und leitet kurzzeitig das Frauenhaus Ludwigsfelde. Parallel dazu ist sie 

bis 2017 im Vorstand des Berliner Mietervereins aktiv, dessen Ostberliner Vorläufer sie 1990 

mitbegründet hat. Heute liegt ihr der Nachbarschaftstreff in ihrem Wohngebiet am Herzen.

   Dr. Regine Grabowski 
   Ökonomin 

1996 bis 2003 Koordinatorin des▪
Netzwerks der brandenburgischen

Frauenhäuser

1945 in Chemnitz geboren▪
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Das Netzwerk erhält durch sie einen Professionalisierungs-
schub, denn sie begleitet die Arbeit der Frauenhäuser auch 
wissenschaftlich: Sie erstellt Analysen für Konzeptionen, 
die zugleich Argumentationshilfen gegenüber den Geld-
gebern sind. Für die Auswertung der Fragebögen zur Er-
hebung von Sozialstatistiken der Frauenhäuser schafft sie 
eine Software an. Regelmäßig besucht sie die Einrichtungen 
im Land, nimmt an Tagungen teil, hält Vorträge, schreibt 
Fachbeiträge, organisiert Weiterbildungen und bereitet die 
Vorstandssitzungen vor. Regine Grabowski stärkt die Ver-
netzung untereinander – auch mit ihren neu eingeführten 
Rundbriefen – und mit politischen Akteurinnen wie den 
frauenpolitischen Sprecherinnen der Landtagsfraktionen. 
Ihre ausführlichen Rundbriefe sind inspiriert durch die 
Newsletter des Berliner Mietervereins, in dem sie seit 1990 
aktiv ist. 

Außerdem erhält sie 1998/99 einen Lehrauftrag an der 
Fachhochschule Potsdam im Projektbegleitseminar „Frau-
enhausarbeit in Brandenburg“. So gibt das Netzwerk seine 
Erfahrungen an Menschen weiter, die sich in der Sozialar-
beit ausbilden lassen. Über drei Semester befassen sich elf 
Studentinnen mit den Ursachen für Gewalt an Frauen; sie 
interviewen Passantinnen in Potsdam zum Thema, spre-
chen mit Sozialarbeiterinnen aus den Schutzeinrichtungen 
und mit ehemaligen Frauenhausbewohnerinnen. 
Marina Khan sagt über Regine Grabowski:  

„Wir waren froh, dass wir jemanden hatten, der auch wirk-
lich qualifiziert war, der das inhaltlich durchdrungen hat, 
was man da fordert, und auf die man sich auch verlassen 
konnte, weil sie auch frauenpolitisch engagiert war.“ 

Die Weiterbildungen, die Regine Grabowski organisiert, 
sind für Marina Khan zugleich Rüstzeug, um das Wissen 
an andere weiterzugeben:  

„Ich war in Luckenwalde […] bei einer Weiterbildung der 
Polizei und habe da zum Thema Gewaltschutz und Belange 
der Frauen gesprochen.“ 

Mitarbeiterinnen aus brandenburgischen 
Frauenhäusern backstage der ORB­Sendung 
„Vor Ort“ in der Kulturetage Neuruppin, 
4. März 1999 
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1999 stehen die brandenburgischen Frauenhäuser im Mit-
telpunkt der ORB-Sendung „Vor Ort“. In der Kulturetage 
Neuruppin versammeln sich anlässlich der Brandenbur-
gischen Frauenwoche am 4. März Vertreterinnen vieler 
Einrichtungen. Annegret Priefert vom Frauenhaus Neu-
ruppin und Regine Grabowski diskutieren mit Eva Kunz, 
Referatsleiterin im Ministerium für Arbeit, Soziales, Ge-
sundheit und Frauen und Karl-Ludwig Böttcher vom 
Städte- und Gemeindebund über unterfinanzierte Frauen-
häuser und die Förderung der Einrichtungen als freiwillige 
Leistungen von Land und Kommunen. 
 
 
Ost‐West‐Treffen der Frauenhäuser 
 
Auf Anregung der Ost-Arbeitsgemeinschaft der Frauen-
häuser und trotz aller Vorbehalte und Unterschiede finden 
von 1991 bis 1999 sieben Treffen zwischen Mitarbeiterin-
nen aus Frauenschutzeinrichtungen in Ost und West statt. 
In Zusammenarbeit mit den jeweils ausrichtenden Häusern 
werden sie von der OAG organisiert. Vom 24. bis 26. Sep-
tember 1997 kommen zwischen 50 und 60 Frauen in Bran-
denburg/Havel zusammen. Die Themen sind: Gewalter-
fahrungen in Ostdeutschland vor und nach der Wende 
sowie Prostitution und Frauenhandel. Auch Mitarbeiterin-
nen des polnischen Büros von La Strada berichten über 
ihre Aktivitäten gegen den internationalen Frauenhandel. 
 
Ebenfalls 1997 wird dank einer fraktionsübergreifenden 
Frauenkoalition im Bundestag das 33. Strafrechtsände-
rungsgesetz beschlossen, das Vergewaltigung in der Ehe 
unter Strafe stellt. Das Gesetz holt damit einen weitgehend 
verschwiegenen Aspekt von häuslicher Gewalt aus der Pri-
vatsphäre und verweist auf Gewalt als gesellschaftliches 
Problem. Es signalisiert den Opfern einen juristischen An-
spruch auf Schutz und unterstreicht so auch die (traurige) 

Relevanz von Frauenschutzeinrichtungen für Betroffene. 
1999 enden die Ost-West-Treffen. Trotz großem Engage-
ment bleiben Differenzen zwischen Ost- und Westhäusern 
bestehen. Im selben Jahr löst sich die Ost-Arbeitsgemein-
schaft der Frauenhäuser auf. Die Gründe sind vielfältig: 
Unter anderem verorten sich viele ostdeutsche Frauen-
häuser eher in ihren regionalen Arbeitsgemeinschaften, 
als in einer Interessenvertretung für die neuen Bundes-
länder. Zudem sind Stellen ersatzlos gestrichen worden, 
sodass den Mitarbeiterinnen der Einrichtungen die Zeit 
für überregionales Engagement in der OAG und den dazu-
gehörigen Arbeitsgruppen fehlt. Auch gibt es inhaltliche 
Kontroversen um Arbeitsweisen und Selbstverständnis 
der einzelnen Mitgliedshäuser. 
 
 
Das Gewaltschutzgesetz tritt in Kraft – 
und die Koordinatorin muss gehen 
 
Ein Meilenstein ist das 2001 verabschiedete Gewaltschutz-
gesetz: Betroffene von häuslicher und partnerschaftlicher 
Gewalt und Stalking haben seit dem 1. Januar 2002 einen 
Schutzanspruch. Die Gewalt ausübenden Personen können 
per Gerichtsbeschluss der Wohnung verwiesen werden, 
die Betroffenen in ihrem häuslichen Umfeld bleiben. Auch 
ein Kontakt- und Näherungsverbot ist möglich. Vorreiter 
dieses Gesetzes in Europa war 1997 Österreich. Bereits 
1995 hatte eine österreichische Referentin auf dem Ost-
West-Treffen in Nürnberg von Fortbildungen der Polizei 
durch Frauenhausmitarbeiterinnen berichtet. 
 
Trotz dieses Gesetzes und des 2002 in Brandenburg be-
schlossenen Landesaktionsplans zur Bekämpfung von Ge-
walt an Frauen kürzt das Land die Fördergelder um 25 
Prozent. Das bedeutet auch: Regine Grabowskis Stelle als 
Koordinatorin wird im Sommer 2003 nicht verlängert. 



Es ist ein Rückschlag für die Arbeit des Netzwerks. 
Heiderose Gerber resümiert:  
 
„[…] das macht schon eine Menge aus, wenn sich da wer 
professionell dahinterklemmt. Also bei Regine Grabowski 
hast du das eindeutig gemerkt, die war ja top. Mit ihren 
Statistikenzahlen und überhaupt inhaltlich und theoretisch 
eine tolle Frau, aber wenn es politisch nicht gewollt ist, 
nutzt es auch nichts.“ 
 
So muss das Netzwerk wieder ehrenamtlich arbeiten; Ca-
trin Seeger übernimmt vieles neben ihrer leitenden Arbeit 
im Beratungs- und Krisenzentrum Rathenow. Die Finan-

zierung der Häuser bleibt schwierig, die Konkurrenz um 
das vorhandene Geld wächst, die Solidarität untereinander 
bröckelt. Die Zukunft des Netzwerks ist ungewiss. Und 
dann „waren wir einfach mal ausgelutscht“, sagt die Ra-
thenowerin. Trotzdem bleibt sie mit ihren Kolleginnen 
hartnäckig dran; sie reden mit dem zuständigen Frauen-
ministerium, dem sie inhaltlich über all die Jahre zum The-
menbereich Gewalt gegen Frauen und Kinder zugearbeitet 
und belastbare Zahlen geliefert haben. Sie fragen immer 
wieder „Warum gibt es in anderen Ländern entsprechende 
Strukturen, nur hier nicht?“

Protestbrief des Netzwerks gegen die Mittelkürzungen 
der Regierung des Landes Brandenburg, 2003
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Die ausgebildete Krippenerzieherin und Mutter eines Sohnes ist schon früh sensibilisiert für Frauen 

und Kinder, die Gewalt erlebt haben. Ihre Kindheit und Jugend sind geprägt durch einen gewalt-

tätigen Vater. Auch in der Krippe, in der sie arbeitet und später die stellvertretende Leiterin 

ist, nimmt sie bei Müttern Spuren von Misshandlungen wahr. Die Eröffnung des Frauen-

hauses Neubrandenburg im Juli 1990, von der sie aus einer Gewerkschaftszeitung erfährt, 

ist die Initialzündung für den Aufbau eines solchen Hauses in Rathenow. Es eröffnet 

im Januar 1993. Catrin Seeger führt die Geschäfte und gründet auch die Trägervereine 

mit – zunächst den Westhavelländischen Familienverband, dann den Unabhängigen 

Frauenverein Rathenow. 

Nun muss sie sich mit dem nahenden Ruhestand befassen und eine Nachfolgerin 

für das heutige Beratungs- und Krisenzentrum für Frauen finden. Den Umbau einer 

größeren Immobilie zum neuen Frauenhaus und den Umzug dorthin möchte sie 

aber noch managen. 

 

Catrin Seeger blickt auf Jahre überfüllter Terminkalender zurück: Sie gründet die 

Landesarbeitsgemeinschaft der Frauenhäuser in Brandenburg und das Netzwerk der 

brandenburgischen Frauenhäuser mit. Seit 1995 ist sie im Vorstand des Netzwerks; 

von 2003 bis 2016 übernimmt sie mit Kolleginnen vom Vorstand die ehrenamtliche 

Koordination. Da das Frauenhaus Rathenow zu denen mit geringem Personalbudget 

gehört, muss auch sie oft rund um die Uhr erreichbar sein. So ist das Handy ihr ständiger 

Begleiter, selbst in der Sauna. 2014 erhält sie für dieses Engagement den Hexenbesen-

Preis des Autonomen Frauenzentrums Potsdam. 

 

   Catrin Seeger 
   Erzieherin, Sozialarbeiterin, 

   systemische Familientherapeutin 

seit 1992 Projektleiterin des ▪
   Beratungs- und Krisenzentrums 

   für Frauen Rathenow 

1959 in Karl-Marx-Stadt (Chemnitz) geboren▪
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Catrin Seeger sagt rückblickend über diese Zeit: 
 
„Also ich habe den Kopf voller Ideen, aber ich möchte nicht 
alles zu Papier bringen müssen. […], das hat mich wirklich 
geschlaucht. Und das habe ich eigentlich auch nie so ge-
wollt damals.“ 
 
Ihr jahrelanges Engagement bringt ihr Anerkennung und 
Hochachtung ein. Stellvertretend für viele sagt Regine Gra-
bowski:  
 
„Ich habe so einen Respekt vor dieser Frau. Als wir anfingen 
mit der Frauenhausarbeit, haben uns die [Mitarbeiterinnen 
der] autonomen Frauenhäuser gesagt, also mehr als fünf 
bis sieben Jahre hält man das nicht durch. Und Catrin macht 
das 35 Jahre. Und sie ist immer noch voller Power.“ 
 
Wieder eine Netzwerkstelle – 
und der Landespräventionspreis 
 
2015 kommen viele Geflüchtete nach Deutschland, auch 
nach Brandenburg. Und das Netzwerk erhält im Sommer 
2016 endlich wieder Geld für eine Koordinierungsstelle, 
allerdings mit dem Schwerpunkt Gewalt gegen geflüchtete 
Frauen. Die Stelle mit dem sperrigen Projekttitel „Anti-Ge-
walt-Koordinierung Frauen Brandenburg“ übernimmt Ly-
dia Sandrock. Die Psychologin vernetzt Frauenhäuser und 
Flüchtlingsunterkünfte, erarbeitet Informationsmaterial 
und gibt Seminare im Rahmen der Schulungen von „inter-
kulturellen Mediatorinnen für Gewaltprävention“. Das Büro 
befindet sich in der Charlottenstraße 121 in Potsdam – 
Tür an Tür mit dem Frauenpolitischen Rat Land Branden-
burg. 
 
Am 7. Juli 2016 wird auch das Sexualstrafrecht reformiert. 
Mussten sich Angegriffene bis dahin verbal und körperlich 

gegen Übergriffe wehren, um ihre Ablehnung deutlich zu 
machen, reicht nun ein ausgesprochenes „Nein!“ 
 
2017 wird die Anti-Gewalt-Koordinierungsstelle fortge-
führt, personell erweitert um die Politikwissenschaftlerin 
Bärbel Heide Uhl. Hinzu kommt Julia Daldrop, die Kunst 
und Mathematik auf Lehramt studiert hat und sich nun 
damit auseinandersetzt, wie gewaltbetroffene Mädchen 
und Frauen mit Behinderung bessere Zugänge zum Hilfe-
system erhalten können. Dafür untersucht sie unter ande-
rem, wie es mit der aktuellen Barrierefreiheit in den bran-
denburgischen Frauenhäusern aussieht. 
 
Dazwischen entsteht die RosaROT-Kampagne. Katrin 
Buschmann hat die Idee und schreibt das Konzept – neben 
ihrer Arbeit in den Frauenhäusern Ludwigsfelde und Lu-
ckenwalde. Eine Arbeitsgruppe, darunter Susan Brose 
(Frauenhaus Guben), Elisabeth Schwarzenberg (Eisenhüt-
tenstadt) und Uta Meißner (Fürstenwalde), setzt die Ideen 
um. Ines Glöckner übernimmt die Gestaltung. Gemeinsam 
kreieren sie eine Ausstellung mit Postkarten, Begleitma-
terial und Informationsbroschüren (auch in leichter Spra-
che). Die Wanderausstellung wird am 4. März 2016 in Pots-
dam eröffnet und ruft dazu auf, bei Gewaltverdacht genau 
hinzuschauen, zu handeln und eben nicht die rosarote 
Brille aufzusetzen. Bis heute tourt sie erfolgreich durch 
Deutschland. Und wer nicht lesen mag, der kann sich die 
Texte anhören, eingesprochen von prominenten Schau-
spielerinnen, Schauspielern und Sportlerinnen, darunter 
Sabine Postel, Klaus J. Behrendt, die Kanutin Birgit Fischer 
und die Judo-und Sumo-Weltmeisterin Sandra Köppen. 
 
Am 1. Februar 2018 tritt in Deutschland die sieben Jahre 
zuvor verabschiedete Istanbul-Konvention in Kraft. Damit 
soll auf europäischer Ebene Gewalt gegen Frauen und Kin-
der bekämpft sowie Opferschutz, Prävention, Strafverfol-
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gung und die rechtliche Gleichstellung der Geschlechter 
durchgesetzt werden. Und so erhält auch die Koordinie-
rungsstelle weiterhin Geld. Um die anvisierten Ziele um-
zusetzen, erstellt federführend das Ministerium für Sozia-
les, Gesundheit, Integration und Verbraucherschutz 2024 
einen Landesaktionsplan. Das Netzwerk der brandenbur-
gischen Frauenhäuser richtet schon Ende 2023 die Kon-
taktstelle der zivilgesellschaftlichen Akteur*innen zur Um-
setzung der Istanbul-Konvention im Land Brandenburg – 
kurz KIKO – ein, um die Öffentlichkeit für das Thema zu 

sensibilisieren und regionale Arbeitskreise und Gruppen 
zu stärken. 
 
Zu diesem Zeitpunkt ist Laura Kapp seit fast fünf Jahren 
Koordinatorin beim Netzwerk. Eingestellt im Juni 2019 
hat sie neun Monate später ihre Bewährungsprobe: Corona 
bricht aus. Und sie entwickelt den Flyer „Häusliche Gewalt 
in Zeiten von Corona“ – der dem Netzwerk im Dezember 
2020 den Präventionspreis des Landes Brandenburg ein-
bringt.

19

Ausstellung der RosaROT­Kampagne im MASGF, 2016
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Eröffnung der RosaROT­Ausstellung 
in der Stadt­ und Landesbibliothek 
Potsdam, 4. März 2016 

 

v.l.n.r.: 
Christel Mück­Hannemann 
(Frauenhaus Brandenburg) 

Katrin Buschmann 
(Frauenhäuser Ludwigsfelde 
und Luckenwalde) 

Catrin Seeger 
(Vorstand NbF) 

Diana Golze 
(Ministerin für Arbeit, Soziales, 
Gesundheit, Frauen und Familie) 

Sandra Köppen 
(Judo­und Sumo­Weltmeisterin) 

Simone Bela­van Eek 
(Referentin im MASGF) 

Dagmar Haase (Sachbearbeiterin 
für Frauenschutz im Landesamt 
für Soziales und Versorgung) 



Laura Kapp liebt die Ferne, kommt aber immer wieder gern zurück in ihre Geburtsstadt. Nach 

frühen Stationen in Ghana und Polen studiert sie in Jena Politikwissenschaft, Psychologie 

und polnische Literaturwissenschaft. Sie arbeitet an der Fachhochschule Potsdam und der 

IHK Potsdam. Danach geht sie nach Kanada, wo sie ihren Partner kennenlernt. Im 

Sommer 2016 kehrt Laura Kapp zurück nach Potsdam – und ist mit dem ersten Kind 

zunächst alleinerziehend, bis ihr Partner zwei Jahre später nachkommt. 

 

Nach einem längeren Auslandsaufenthalt und als Alleinerziehende beruflich wieder 

Fuß zu fassen, ist schwer, sagt sie. Sie arbeitet für kurze Zeit an der Universität 

Potsdam, wirkt freiberuflich und ehrenamtlich im Autonomen Frauenzentrum 

Potsdam mit und vertritt im Frauenpolitischen Rat Land Brandenburg eine Refe-

rentin in Elternzeit. 2019 fängt sie im Netzwerk der brandenburgischen 

Frauenhäuser als Koordinatorin an. Sie ist hier für Organisation und Finanzen 

zuständig. Doch zunächst schafft sie Struktur und Ordnung, denn die haben durch 

Personalwechsel und lange ehrenamtliche Netzwerkkoordination gelitten. Im Jahr 

darauf geht sie noch einmal für zehn Monate in Mutterschutz und Elternzeit.  

 

Trotz 40-Stunden-Job und zwei Kindern engagiert sie sich ehrenamtlich in der kommu-

nalen Wählergruppe DIE aNDERE und ist seit fast sechs Jahren im Vorstand des 

Potsdamer Frauenzentrums.

   Laura Kapp 
   Politikwissenschaftlerin 

seit 2019 Koordinatorin im Netzwerk ▪
   der brandenburgischen Frauenhäuser 

1984 in Potsdam geboren▪
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Laura Kapp erinnert sich an den ersten Lockdown, der im 
März 2020 verhängt wurde: 
 
„Hier kamen sofort massiv Presseanfragen, also in einem 
Ausmaß, was wir vorher nicht hatten und seitdem auch 
nicht. Jeden Tag haben hier drei Zeitungen und zwei Fern-
sehsender angerufen und gesagt: ‚Hilfe, es ist doch Lock-

down und alle machen sich jetzt Sorgen. Was ist denn mit 
der häuslichen Gewalt und eskaliert es und haben die 
Frauen noch [Schutz], können die noch in die Frauenhäu-
ser?‘ […] Mir wurde immer wieder die Frage gestellt […] 
‚Also wenn jetzt meine Nachbarn anfangen, was mache ich 
dann?‘ Und wir haben gemerkt, viele haben so eine Hemm-
schwelle, überhaupt sich einzumischen in die Privatange-

Flyer „Häusliche Gewalt in Zeiten von Corona“, 2020
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legenheiten anderer […]. Und wir haben ja diese rosaROT-
Kampagne […] und ein Teil dieser Kampagne sind sehr 
konkrete Hinweise, wie kann ich Menschen unterstützen 
in meinem Umfeld, wenn ich das mitbekomme. Und ich 
habe diese Inhalte dann runtergedampft, so eine ganz ein-
fache Bedienungsanleitung. Also wirklich fünf Schritte, 1, 
2, 3, 4, 5 in eskalierender Intensität. Also der fünfte Schritt 
ist, rufen sie die Polizei. […] Der erste Flyer war spezifisch 
nicht für Betroffene, sondern für Nachbarn. […] Und den 
gab es nur digital, […] ich habe das schnell an meinem 
Computer zusammengebaut und dann auf Facebook ge-
postet. Und das […] verbreitete sich wie verrückt, 6.000 
Shares oder so“. 
 
Nach dem Preis gibt es Fördergeld für eine Präventions-
kampagne; ein großer Berg Arbeit wartet auf Laura Kapp, 
als sie nach Mutterschutz und Elternzeit im Juni 2021 zu-
rückkehrt. Gemeinsam mit Klarina Akselrud, die als Ho-

norarkraft im Netzwerk arbeitet, interviewt sie Frauen in 
körper- und familiennahen Berufen, denn, so Laura Kapp: 
„Frauen in gewaltvollen Beziehungen sind […] sehr isoliert, 
das ist ja Teil der Gewalt, dass der Täter sie sozusagen von 
all ihren Sozialkontakten abschneidet“. Sie fragen eine 
Zahnärztin sowie Mitarbeiterinnen eines Waxingstudios, 
einer Frühförderung für Kinder und eines ambulanten 
Pflegedienstes: „Habt ihr schon mit häuslicher Gewalt zu 
tun gehabt?“ Die sagen erst: „Nein.“ Aber wenn sie erfahren, 
was für Formen von Gewalt es gibt, dann fällt ihnen eine 
Geschichte nach der anderen ein. Diese Interviews sind 
der Ausgangspunkt für die Kampagne „Häusliche Gewalt. 
Sie können etwas tun“. 
Im November 2021 kommt die Sozialwissenschaftlerin 
Maren Küster als Koordinatorin für Öffentlichkeitsarbeit 
dazu und entwickelt mit: Bis März 2022 entstehen ein Pla-
kat, ein Booklet in vier Sprachen, Aufkleber mit dem 
Schriftzug „Wir glauben Ihnen“ und ein Video. 

Maren Küster, 14. März 2025Booklets der Präventionskampagne „Häusliche Gewalt“, 2022
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Neben den Highlights gibt es die Basisarbeit. Zu organi-
sieren sind jährlich: vier Netzwerk-Treffen, eines für Kin-
derkräfte, eines für die Träger der Frauenschutzeinrich-
tungen und ein Vernetzungstreffen mit den Berliner 
Kolleg*innen , eine Weiterbildung und ein Fachtag. Es fol-
gen: Buchhaltung, Fördermittel einwerben, Verwendungs-
nachweise schreiben, Löhne verwalten, Öffentlichkeitsar-
beit und Webseite pflegen. Die Bekanntheit ist gewachsen 
und die politische Arbeit umfasst nun auch Stellungnahmen 
zu Gesetzentwürfen. 
 
Und noch etwas ist neu durch Corona – Zoomtreffen. So 
können auch Mitglieder aus entfernteren Orten ohne lange 
Fahrzeit regelmäßig teilnehmen. Doch alle schätzen auch 
die direkte Begegnung miteinander. 

Wie entstehen Projekte? 
 
Impulsgebend für Kampagnen und Projekte sind Probleme 
und Anfragen von Mitgliedern, sagt Laura Kapp und er-
gänzt:  
 
„Die oberste Priorität ist, dass wir so eine Art Service-
Stelle für die Mitglieder des NbF sind. Was auch immer 
die brauchen, machen wir möglich. Also wir versuchen 
denen Sachen abzunehmen, damit die sich auf die tatsäch-
liche Arbeit mit den Frauen konzentrieren können.“ 
 
Und dann ist da noch die Ideenmappe. Zwischen zwei rote 
Aktendeckel wird alles gelegt, was aktuell nicht umgesetzt 
werden kann. 

Netzwerktreffen per Zoom, 6. November 2024
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Werbung für den „Creative Commons Fotopool 
gegen Gewalt an Frauen“, 2023

Ist Zeit da, wird durchgeblättert – und das tut Maren Küster 
2023. So entstehen in Kooperation mit der Neuen Schule 
für Fotografie Berlin Fotos zu den Themen häusliche Ge-
walt, Frauenhaus und feministische Selbstermächtigung, 
denn: Es gibt immer nur dieselben Bilder, die die Presse 
verwendet, um häusliche Gewalt darzustellen. Sie zeigen 
Männer mit erhobener Hand und Frauen in der Ecke kau-
ernd oder eine Frau mit verschrecktem Kind an der Hand. 
Doch es geht darum, nicht nur die Auswirkungen der 

Taten zu zeigen, sondern Menschen zu ermutigen, „die 
Gewalt in ihrem Umfeld und in der Gesellschaft wahrzu-
nehmen, ihr etwas entgegenzusetzen und Auswege aufzu-
zeigen“, heißt es auf der Webseite des Netzwerks.  
Die neuen Fotos sind frei verfügbar für alle, die über das 
Thema informieren wollen. Eine Auswahl daraus zeigt die 
Wanderausstellung „Empowering Connections: Solidarity 
in Safe Spaces“, ausleihbar in der Internationalen Akademie 
für Photographie. 
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Veröffentlichung zum Projekt „Kunsttherapie in Frauenhäusern“, 2022 
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Auch das bundesweit beachtete Projekt „Kunsttherapie in 
Frauenhäusern“ liegt als Notiz in der Ideenmappe. Es ist 
die Weiterentwicklung des Vorhabens einer Kunstthera-
peutin, die aber als Dauerangebot nicht finanzierbar war 
– ebenso wenig wie das 2018 initiierte Projekt „Theater-
therapie mit Kindern in Frauenschutzeinrichtungen“. Die 
Kunsttherapie wird von November 2020 bis Mai 2021 von 
Laura Kapps Elternzeitvertreterinnen Stefanie Streit und 
Lina Schwarz als Pilotprojekt realisiert. Laura Kapp freut 
sich über die positiven Rückmeldungen: 
 
„Die Mitarbeiterinnen haben durch die Bank erzählt, dass 
die Frauen, die an den kunsttherapeutischen Sitzungen 
teilgenommen haben, [hinterher] viel offener im Bera-
tungsprozess waren. […] Und das kannst du mit Kunstthe-
rapie machen, kannst du mit Theatertherapie machen, mit 
Musiktherapie. Also alle diese Kreativtherapien, die sind 
flexibel genug. Und du musst da ja niemanden behandeln.“ 
 
Die Erfahrungsberichte der Therapeutinnen und einer 
Frauenhausmitarbeiterin sind in einer Broschüre versam-
melt, ergänzt durch Fakten zum Thema. Entstanden ist so 
auch eine Argumentationshilfe, um vielleicht doch noch 
Gelder für ein ständiges Angebot zu erhalten. Es kam auch 
schon eine Anfrage aus der Schweiz, die solch ein Projekt 
starten wollte. 



Das Netzwerk heute 
 
Das brandenburgische Netzwerk ist eines der wenigen in 
der Bundesrepublik, in dem nach wie vor alle Einrichtun-
gen in einem Verband organisiert sind, unabhängig von 
der Trägerschaft. In anderen Bundesländern ist die Land-
schaft der Interessenvertretungen differenziert: Es gibt je 
eigene Vereine für autonome Häuser, Wohlfahrts- und So-
zialverbände, Beratungsstellen, Frauenhäuser oder Not-
wohnungen. 
Die Träger der aktuell 21 Frauenhäuser und Schutzwoh-
nungen sowie der drei Beratungsstellen in Brandenburg 
sind zum einen die Vereine für autonome Häuser wie 
Frauen helfen Frauen oder der Unabhängige Frauenver-
band. Zum anderen sind es Verbände und Organisationen 
wie Deutsches Rotes Kreuz, Evangelisches Jugend- und 
Fürsorgewerk, Diakonisches Werk, Arbeiterwohlfahrt, 
Volkssolidarität, Märkischer Sozialverein und Strausberger 
Bildungs- und Sozialwerk. Das Frauenhaus Königs Wus-
terhausen untersteht der Gleichstellungsbeauftragten des 
Landkreises Dahme-Spreewald. Die Frauenberatungsstelle 
Häusliche Gewalt in Frankfurt (Oder) gehört zur Johanni-
ter-Unfall-Hilfe und ist seit ihrer Gründung 2019 dabei.  
 

 
 
Die Leiterin der Beratungsstelle, Krystyna Orszulak, be-
müht sich von Anfang an um die Aufnahme ins Netzwerk: 
 
„Ich wusste, dass ein Fachaustausch unter Kolleginnen für 
diese Arbeit sehr wichtig sein wird. […] Also, ich finde un-
sere jährlichen Fortbildungen beispielsweise sehr toll und 
sehr bereichernd und es ist eine besondere Zeit, weil man 
den Kolleginnen einfach auf einer ganz anderen Ebene be-
gegnet. Man lernt zusammen, man tauscht sich natürlich 
auch fachlich aus, aber man kann auch gemeinsam essen, 
sich über normale, auch private Dinge austauschen und 
lernt die Kolleginnen ganz anders kennen. Also, das sind ja 
immer so meine jährlichen Highlights. […] Das ist schon 
eine sehr große Besonderheit von Brandenburg, dass wir 
uns wirklich so gut vernetzen und wirklich diese Treffen 
auch sukzessive und regelmäßig umsetzen. Dass wir auch 
einfach so viel Unterstützung bekommen von unserer Ko-
ordinierungsstelle, dass wir unsere Forderungen an die Po-
litik weitergeben können. Das sind alles diese Dinge, die 
unsere Arbeit einfacher machen und […] voranbringen.“ 

Bundesweiter Frauenhausstreik 
in Berlin, 7. März 2023 

 

Zentrale Forderungen sind eine bessere 
Finanzierung der Frauenschutzeinrich­
tungen, mehr Frauenhausplätze und 
die Umsetzung der Istanbul­Konvention
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Krystyna Orszulak wächst in Gorzów auf. Mit 18 Jahren zieht sie von Polen nach 

Deutschland und studiert in Frankfurt (Oder) Kulturwissenschaft mit Soziologie. 2016 

bewirbt sie sich bei der Johanniter-Unfall-Hilfe für den Bereich Integration und 

Migration. Angesichts der vielen Geflüchteten, die nach Deutschland kommen, möchte 

sie nicht nur zusehen, sondern auch helfen. Sie wird in einer großen Flüchtlingsun-

terkunft in Frankfurt (Oder) eingesetzt – und macht dort auch ihre ersten 

Erfahrungen mit Gewalt, die sich gegen Frauen richtet. 

 

Im Juni 2019 eröffnet die Frauenberatungsstelle der Johanniter, die sie seitdem mit 

einer Kollegin betreut. Sie können in drei Sprachen beraten: Deutsch, Polnisch und 

Englisch. Als Quereinsteigerin eignet sich Krystyna Orszulak das Wissen durch ihre 

Arbeit an. Aber auch Fortbildungen gehören dazu, so wie am Institut Psychologie 

und Bedrohungsmanagement, wo sie ein Zertifikat als Präventionsmanagerin für 

Stalking und Intimpartnergewalt erhalten hat. 

 

Im Rahmen ihrer Arbeit organisiert sie mitunter auch Selbstverteidigungskurse, um 

Frauen zu stärken. Sie weiß um die Wirkung, hat selbst einige Jahre Krav Maga, einen 

israelischen Kontaktkampf, ausgeübt. 2020 erhält Krystyna Orszulak das Ehrenzeichen für 

besondere Verdienste um die Förderung der Johanniter-Unfall-Hilfe.

   Krystyna Orszulak 
   Kulturwissenschaftlerin 

seit 2019 Leiterin der Frauenberatungsstelle ▪
   Häusliche Gewalt in Frankfurt (Oder) 

1987 in Gorzów geboren▪
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Laura Kapp beschreibt die Vorteile einer diversen Träger-
schaft: 
 
„Wir profitieren alle von den Strukturen, die große Häuser 
haben. Zum Beispiel: Corona fängt an, Häuser brauchen 
Pandemiepläne oder Hygienepläne und sowas hat ein Frau-
enverein nicht. Gab doch noch nie einen Anlass für. Aber 
die Johanniter-Unfall-Hilfe ist im Gesundheitswesen aktiv 
und hat so einen Plan in der Schublade liegen – und schickt 
den einfach an alle Häuser, übers Netzwerk. Die können 
den für sich und ihre Häuser anpassen. […] Die [Aktivitäten 
der] Autonomen Häuser in der gleichen Zeit: Es gab nir-
gendwo mehr Masken. Und die haben alle ihre kleinen 
Nähzirkel in den Kommunen aktiviert und sich da Hun-
derte Masken nähen lassen. […] Man kann Ressourcen sehr 
gut teilen. Also Verbandshäuser haben viel bessere Struk-
turen, viel mehr Substanz dahinter. Autonome Häuser sind 
viel beweglicher […], um auf akute Krisen reagieren zu 
können. Und was ich einen wichtigen Aspekt vom NbF 
finde, ist: Die Autonomen Häuser politisieren die anderen. 
Weil die großen Träger kein inhärentes Interesse haben, 
Politik zu machen. Für die ist ein Frauenhaus eines von 
vielen sozialen Angeboten […], aber wir brauchen Femi-
nismus. Wir brauchen die Anerkennung, dass Geschlech-
terrollen die Ursache dieser Gewalt sind. […] Wir ziehen 
die in diesen politischen Kampf rein, in den die sonst nicht 
gehen würden, um dann aber die ganze Macht der LIGA 
[der freien Wohlfahrtspflege] auch mit an der Hand zu ha-
ben“. 
 

Zugleich blickt sie nachdenklich auf die Zukunft des Netz-
werks: 
 
„Wenn irgendwann die autonomen Vereine nicht mehr in 
der Mehrheit sind und auch nicht mehr bestimmen, dann 
könnte es sein, dass sich auch der politische Anspruch des 
NbF als Verband ändert. Und dann ist es vielleicht ein rei-
ner Zweckverband, der Weiterbildungen organisiert und 
[Corona-]Tests anschafft. Aber dann ist es nicht mehr der 
Verband, der Pressemitteilungen zum [Internationalen 
Frauentag am] 8. März rausgibt, der Flaggenhissungen am 
25.11. [Internationaler Tag zur Beseitigung von Gewalt ge-
gen Frauen] macht, der sich zu Landtagswahlen positio-
niert oder zu Gesetzen oder zu irgendwas. Und das be-
schäftigt mich sehr viel als Thema, dass die Form der 
Trägerschaft und die politische Ausrichtung direkt mitein-
ander verknüpft sind. […] Aber noch sind sie bestimmend. 
Also wir haben jetzt gerade Vorstandswahl gehabt und wir 
haben vier Frauen im Vorstand, die alle vier von Autono-
men Häusern kommen.“ 
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Flaggenhissung am Internationalen Tag zur Beseitigung von Gewalt gegen Frauen durch Ursula Nonnemacher, 
Ministerin für Soziales, Gesundheit, Integration und Verbraucherschutz des Landes Brandenburg (r.) und 
Manuela Dörnenburg, Landesgleichstellungsbeauftragte (l.) vor ihrem Dienstgebäude, 25. November 2021
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Alter Markt 6 in Potsdam: Neuer Sitz der Koordinierungsstelle 
des Netzwerks der brandenburgischen Frauenhäuser, 2025
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Vieles hat das Netzwerk in den letzten 30 Jahren erreicht. 
Doch wofür die Mitarbeiterinnen der Frauenhäuser und 
der Koordinierungsstelle bis heute kämpfen, sind Inter-
ventionsstellen in Brandenburg. Es gibt sie in anderen 
Bundesländern und auch in Österreich. Sie wären sinnvoll 
für ein verbessertes Schutzsystem, so Laura Kapp: 
 
„Diese Interventionsstellen machen die proaktive Beratung 
nach polizeilicher Wegweisung. Das […] ist im Gewalt-
schutzgesetz geregelt. Die Polizei weist den Täter weg und 
danach hat die betroffene Person die Möglichkeit beim Fa-
miliengericht Anträge auf zivilrechtlichen Schutz zu stellen: 
Zuweisung der Wohnung, Kontakt- und Näherungsverbot 
[…]. Die Polizei […] nimmt die Kontaktdaten der betroffe-
nen Personen auf, übermittelt die an die Interventionsstelle 
und innerhalb von 24 Stunden meldet sich die Interventi-
onsstelle bei der Person und sagt: […] ‚Wir können mit ih-
nen zusammen die Anträge stellen.‘“ 
 
Interventionsstellen würden auch die Mitarbeiterinnen in 
den Frauenschutzeinrichtungen entlasten, denn die über-
nehmen bislang die Beratungen vor Ort. So haben in klei-
nen Häusern die Sozialarbeiterinnen oft eine 24-Stunden-
Rufbereitschaft. Der Vorteil für das Netzwerk ist: Die 
Kolleginnen haben alle die gleiche Arbeit und dadurch ein 
großes Verständnis für die Bereiche der anderen. Und es 
sind alles Frauen aus der Praxis und nicht Vertreterinnen 
der Träger. Je differenzierter das Hilfesystem, umso größer 
ist auch die Gefahr der Konkurrenz und umso schwerer 
der feministische und politische Konsens zu erreichen. 
 
Bereits 1999 waren Interventionsstellen Thema auf den 
Mitgliedsversammlungen des Netzwerks. Vorschläge zu 
ihrer Einrichtung im Rahmen des Aktionsplans der Bun-
desregierung zur Bekämpfung der Gewalt gegen Frauen 
sandte das Netzwerk an das MASGF und führte einen Work-

shop durch, dessen Ergebnisse ebenfalls an das Frauen-
ministerium gingen. Ein Jahr später war die Einrichtung 
von Interventionsstellen im Landesaktionsplan des Landes 
Brandenburg vorgesehen. Geklappt hat es nicht. 
 
Die Geschichte des Netzwerks zeigt: Hauptamtliche Mit-
arbeiterinnen sind eine wichtige Voraussetzung für pro-
fessionelle und wissenschaftliche Arbeit. In der Zeit ohne 
Koordinierungsstelle mussten Ehrenamtliche – neben ihrer 
Arbeit in den Frauenhäusern und im Vorstand des Netz-
werks – durch Übernahme und Modifizierung von „Fremd-
kampagnen“ die Realisierung eigener Projekte weitestge-
hend kompensieren. Doch ohne ehrenamtliches 
Engagement, überregionale und länderübergreifende Ver-
netzung sowie visionäre Beharrlichkeit geht es auch nicht. 
Leider sinkt die Bereitschaft zum Ehrenamt, resümiert 
Laura Kapp. 
 
Auf der gesetzlichen Ebene hat sich in den letzten 30 Jahren 
vieles verbessert. Es muss weniger Lobbyarbeit als früher 
betrieben werden, weil die Vorkämpferinnen schon viel 
geleistet und die Gesellschaft sensibilisiert haben. Wichtig 
ist das Netzwerk des Netzwerks, das aus zahlreichen Or-
ganisationen und Vereinen besteht. Stellvertretend sei hier 
die Mitgliedschaft im Frauenpolitischen Rat Land Bran-
denburg genannt. Mit diesem starken Zusammenschluss 
von Frauen sind Forderungen wirksamer durchzusetzen. 
Seit es das Netzwerk gibt, arbeiten beide Vereine Tür an 
Tür. Daran ändert auch der dritte Umzug nichts: Seit Feb-
ruar 2025 bilden das Netzwerk der brandenburgischen 
Frauenhäuser, der Frauenpolitische Rat Land Brandenburg 
und das Autonome Frauenzentrum Potsdam eine konzen-
trierte feministische Kraft in der Mitte der Stadt und der 
Gesellschaft. Die neue Adresse in Potsdam lautet: Alter 
Markt 6 – und damit sitzen sie ganz nah am politischen 
Geschehen im Landtag. 
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Wünsche für die Zukunft 
 
Regine Grabowski 
„Was mich bedrückt, […] dass die Hoffnung der Gründerin-
nen von Frauenhäusern, dass die Gewalt abnimmt, dass 
diese Hoffnung überhaupt nicht erfüllt worden ist. […] Was 
ich den Koordinatoren sagen würde? Versucht so viel wie 
möglich Verbindungen zu haben!“ 
 
Marina Khan 
„Also, dass dieser Anspruch, dieser Idealismus nicht verloren 
geht […], jetzt zum Beispiel mit der Istanbul-Konvention, 
[…] dass man sich nicht damit zufriedengibt, sondern sagt, 
wir wollen eigentlich noch mehr. Und dann finde ich, dass 
dieses Gremium erhalten bleibt, als eine Anlaufstelle für die 
Mitarbeiterinnen […], wo sie sich treffen können, wo sie 
sich austauschen können. […] Also, sie sind ja auch Berater 
für andere, die nicht unbedingt im Netzwerk Mitglied sind. 
Hat ja eine Ausstrahlung auch für andere.“ 
 
Krystyna Orszulak 
„Ich würde mir einfach wünschen, dass es so weitergeht, 
dass wir uns weiter regelmäßig treffen, dass diese Vernet-
zung weiterhin so gut funktioniert, dass wir jährlich diese 
Möglichkeit bekommen, uns persönlich auszutauschen, uns 
gemeinschaftlich fortzubilden, […] dass das Netzwerk 
wächst, […] wenn die Politik doch unsere stöhnende Ver-
zweiflung manchmal hört und dass noch neue Kolleginnen 
dazukommen und wir einfach gemeinsam an unserem Ziel 
arbeiten können.“ 
 
Catrin Seeger 
„Wir können nur überleben, wenn der Bund endlich mal 
sagt, wir übernehmen jetzt die Verantwortung für die Fi-
nanzierung. Wir machen da jetzt ein ‚Muss‘ und nicht ‚Kann 
und Sollte‘ hinter die Finanzierung. Istanbul-Konvention 

wird gut umgesetzt und dann haben wir endlich stabile 
Strukturen und brauchen nur noch ergänzend Interventi-
onsstellen. […] Also eigentlich hoffe ich mal, dass sie uns 
nicht absaufen lassen.“ 
 
Laura Kapp 
„Ich würde mir wünschen, dass das alles wohlwollend bleibt. 
[…] also wir haben Frauen, die seit 30 Jahren in den Häusern 
arbeiten und Frauen, die vor zwei Jahren dazugekommen 
sind und die viel jünger sind, die gerade ihren Abschluss 
gemacht haben, die völlig anders über die Arbeit nachden-
ken und im Moment funktioniert es gut, dass es so ein gro-
ßes gegenseitiges Wohlwollen gibt, zu sagen, wir können 
gemeinsam in diesem Netzwerk sein, wir können gemein-
sam an Zielen arbeiten, gemeinsam diese Angebote wahr-
nehmen und ich muss dich nicht bewerten. Du kannst so 
sein, wie du bist und ich kann so sein, wie ich bin und wir 
können uns in unserer Unterschiedlichkeit einfach akzep-
tieren.“ 
 
Heiderose Gerber 
„Ein Bundesgesetz, dass Frauenhausarbeit keine freiwillige 
Aufgabe mehr ist. Und dass viel mehr Zeit bleibt, um die ei-
gentlichen Themen zu besprechen, die Fachthemen, um sich 
neue, zeitgemäße Konzepte auszudenken. Und nicht immer 
um Finanzierung, Haushaltslöcher und so was zu kämpfen.“ 
 
Diese Wünsche könnten in Erfüllung gehen, denn am 14. 
Februar 2025 beschließt der Bundesrat das Gewalthilfege-
setz. Damit haben gewaltbetroffene Frauen einen Rechts-
anspruch auf kostenfreien Schutz und Beratung und damit 
auch auf ein verlässliches Hilfesystem – ab 2032! Und bis 
dahin müssen Beratungsstellen und Frauenschutzeinrich-
tungen ausgebaut und sicher finanziert werden. Der Bund 
will sich daran beteiligen. Und vielleicht erhält das Land 
Brandenburg dann auch Interventionsstellen. 
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Internationaler Tag zur Beseitigung von Gewalt gegen Frauen in Lauchhammer, 25. November 2024 
 
155 Paar rote Schuhe erinnern an die Frauen, die 2023 in Deutschland durch ihren Partner oder Expartner ermordet wurden. 
Dieses Symbol für den Kampf gegen geschlechtsspezifische Gewalt ging 2009 aus dem weltweit aufgeführten Kunstprojekt 
„Zapatos Rojos“ der mexikanischen Künstlerin Elina Chauvet hervor.
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